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      Das Clubhaus der Black-Backed Jackals war ein schwarzes, industriell anmutendes Gebäude mit verdunkelten Fenstern und, abgesehen von den schwarzen Eisentoren, einer drei Meter hohen Zementmauer um das ganze Grundstück. An jeder Ecke des Geländes waren Überwachungskameras angebracht. Sie waren groß und auffällig und übertrugen jede einzelne Seele, die sich ihrem Umfeld näherte, an alle Mitglieder.

      Im Moment standen fünf Seelen vor dem Tor, und ein wütender Wichser knurrte in die Kamera. Tatsächlich knurrte er dort schon seit ein paar Stunden. Sie hatten ihn lange genug ignoriert – der Wichser wollte nicht gehen.

      Und jetzt hatte er eine Waffe in der Hand. Scheißkerl.

      Remy starrte auf den Bildschirm und sah zu, wie der Idiot seinen Arm in die Luft streckte. In der Ferne waren Schüsse zu hören. Jeden Moment würde Prez den Raum betreten und verlangen, …

      »Was zum Teufel ist hier los?« Genau aufs Stichwort. Der weißhaarige, große, stämmige Mann stürmte in den Überwachungsraum und schloss den Reißverschluss seiner Jeans. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen, und tätowiertes Fett und Muskeln bedeckten jeden Zentimeter seines Oberkörpers.

      Er warf einen Blick auf den Bildschirm, färbte sich in allen möglichen und unmöglichen Schattierungen rosa und richtete seinen Blick auf Remy. Die Adern in seinem Hals traten jetzt hervor, was schlecht war. Die Adern waren immer ein schlechtes Zeichen. »Warum in Gottes Namen feuert dieser Wichser vor meinem verdammten Grundstück Schüsse in die Luft, Remy?«

      Remy stand ein paar Augenblicke da und spürte die Hitze von Prez’ Blick und die Blicke der anderen Männer, die aus ihrem Schlummer erwachten. Es war vier Uhr morgens, und alle waren stinksauer.

      »Er will nicht gehen«, sagte er einfach zu Prez.

      »Was meinst du mit ›er will nicht gehen‹? Wie lange steht er schon da?«

      »Ein paar Stunden.«

      Prez’ Augen zuckten einmal. Dann zuckten sie wieder, während er seinen Vize betrachtete. Remy wusste, dass er es wusste. Natürlich wusste er es. Er hasste es, dass er es wusste. Prez wusste alles.

      »Was. Hast. Du. Getan?«

      Aus seinem Blickfeld zogen sich zwei seiner Männer zurück – dieselben Männer, die Remy acht Stunden zuvor geholfen hatten. Remy antwortete nicht, und wenn man nicht antwortete, rastete Prez immer aus.

      »Ich drehe gleich durch!«, brüllte er. Alle außer Remy zuckten zusammen. Er war an die Wutanfälle gewöhnt, auch wenn sie normalerweise nicht gegen ihn gerichtet waren, aber trotzdem waren sie alle gleich. »Ich glaube es verdammt nochmal nicht! Du bist mir in den Rücken gefallen, stimmt’s? Du Arschloch! Du schwanzlutschende Drecksau!«

      »Ich musste es tun«, unterbrach Remy, aber der Mann wütete weiter.

      »Für eine verdammte Frau! Ein gottverdammtes Stück Muschi, das du überall bekommen kannst, wo du willst! Immer hinter diesem einen Stück …«

      »Er hat Brett getötet!«

      Prez hielt die Klappe. Sein Gesicht wurde ausdruckslos, während er die Worte verarbeitete. Brett war keiner von ihnen gewesen, aber Remys Bruder. Ein Teil der Familie. Prez hatte den fetten Trottel nie gemocht, aber er war sein bester Pokerkumpel gewesen. Poker war eine große Sache für Prez. Einen guten Pokerkumpel zu finden, mit dem man spielen konnte, war für Prez sehr schwer. Die Tatsache, dass er Poker liebte und sein Lieblings-Pokerkumpel tot war, war also eine große Sache. Sehr groß.

      Aber das hier war anders. Die Jackals und die Scorpions kamen jetzt halbwegs gut miteinander aus, und es hatte verdammt lange gedauert, das zu erreichen. Sie waren für die Jackals unverzichtbar.

      Das war komplizierte Scheiße, und Prez hasste komplizierten Scheiß.

      »Hast du das aus ihr herausbekommen?«, fragte er jetzt ruhiger, da er die Situation verstanden hatte.

      Remy nickte ihm nur zu.

      Prez’ Augen wanderten wieder zum Bildschirm. »Was hast du vor?«

      Remy hatte jedes Recht, sich zu revanchieren. Je nachdem, wie schwerwiegend diese Vergeltung ausfallen würde, würde sie unweigerlich für Aufruhr sorgen, wenn es beinhaltete, Jaxon Barlow zu töten.

      »Ich will das Mädchen.«

      Diese Worte überraschten Prez. Er blickte zurück zu dem dunkeläugigen Mann. Remy war schon immer verdammt schwer einzuschätzen gewesen, aber dieses eine Mal war das Gefühl der Gewissheit in diesen dunklen Augen tiefgründig. Er wollte das Mädchen als Vergeltung? Das nannte ich einmal einer verdammten Kugel ausweichen! Wenn die Muschi den Frieden aufrechterhalten würde, konnte Remy sie haben.

      Prez trat einen Schritt näher an ihn heran. Sie waren gleich groß, und obwohl Prez den größten Teil seiner Muskeln unter Fett begraben hatte, war er immer noch verdammt stark.

      »Dann wirst du jetzt rausgehen und die Sache klären«, forderte er entschlossen. Seine blauen Augen, die sonst niemand im Raum sehen konnte, sprachen Bände. Sie sagten: Remy, wenn du das versaust, mach ich dich fertig. Eine Warnung, zu der Remy zustimmend nickte.

      »Ich gehe wieder schlafen. Ich hoffe, ich wache nicht mit Leichen auf … und könnte bitte jemand diese verdammten Kätzchen in Darcys Zimmer einsperren?« Sie sahen zu, wie Prez hinausstürmte, und zerstreuten sich dann. Es waren nur noch drei Männer im Raum: Remy, Fritz und Logan.

      Weitere Schüsse in der Ferne.

      »Der Typ dreht durch«, murmelte Logan. »Ich werde ein paar Waffen aus dem Artillerieraum holen. Feuer mit Feuer bekämpfen, ja?«

      »Nein«, sagte Remy. »Wir brauchen den Scheiß nicht.«

      Fritz fühlte sich unwohl. »Der Wichser sieht wütend genug aus, um zu schießen …«

      »Und wenn er das tut, ist er am Arsch. Er wird nicht schießen.«

      Remy warf seine Weste über und ging hinaus. Er wusste, dass er ein selbstgefälliges Arschloch war, weil er ohne Waffe hinausging. Das war eine Ansage: dass die Jackals viel mächtiger waren als die Scorpions. Dass sie ihnen im Handumdrehen in den Hintern treten konnten.

      Die Scheinwerfer der Absperrung flackerten auf, als Remy und die Männer in den kalten Morgennebel hinaustraten. Der Wind war heftig und ließ seine gefühllosen Wangen leuchtend rot anlaufen. Sie atmeten Wolken aus und atmeten die eisige Luft ein. Dieser Ficker hatte drei Stunden lang in diesem Wetter gestanden. Nicht schlecht.

      Als das Licht anging, war er nicht länger eine Silhouette. Je mehr Remy den Abstand zwischen ihnen verringerte, desto mehr von seinen Gesichtszügen kam zum Vorschein, und das war kein schöner Anblick. Jaxon Barlow war ein Mann, der von seiner Wut besessen war. Er war von Kopf bis Fuß vom Regen durchnässt, atmete schwer und hielt seine Waffe fest in einer Hand. Als sie sich in die Augen blickten, musste Remy gegen das Lächeln ankämpfen, das sich seinen Weg nach draußen bahnte. Dieser Mann war ein Wrack, und er liebte das.

      Er blieb am Tor stehen.

      Er und Jaxon befanden sich auf gegenüberliegenden Seiten.

      Starrten sich an.

      »Wo ist sie?«, knirschte Jaxon.

      Remy sah an ihm vorbei zu den vier Scorpions, die einige Meter hinter ihm standen.

      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Mann«, antwortete Remy lässig und kratzte sich müßig am Kinn.

      Jaxons Nasenlöcher bebten, als er nach vorn sprang und die Eisenstäbe ergriff, die sie voneinander trennten. »Lüg mich nicht an, verdammt! Ich weiß, dass du sie hast …«

      »Wen soll ich haben?«

      »Damien hat mir alles erzählt. Du stehst auf dünnem Eis, Remy. Ich schwöre bei Gott, wenn du sie nicht zurückgibst …«

      »Was dann?«, fuhr Remy ihn an und trat einen Schritt näher an das Tor. »Was willst du tun, Scorpion? Dein Arsch kann uns nichts anhaben.«

      »Willst du verdammt nochmal wetten?«

      Remy lachte und musterte Jaxon, als wäre er sechzig Zentimeter groß und aus Kuschelbären gemacht. »Willst du noch einen Krieg anfangen, den du nicht gewinnen kannst, Mann? Wer ist derjenige, der die ganzen Geschäfte am Laufen hält, die du und dein Schimpanse von Chef betreibt? Egal, was passiert, ich habe, was ich will. Ich habe meine Antworten bekommen. Antworten, für die du heute Abend zu feige warst.«

      »Wo ist sie?« Panik machte sich in Jaxons Gesicht breit, während er die Stange fester umklammerte. »Ich schwöre, wenn du sie verletzt …«

      »Sie ist ein verdammter Jackal, du Idiot«, erwiderte Remy bissig. »Das weißt du auch schon seit einiger Zeit. Sie wird nicht verletzt werden.«

      »Gib sie zurück.« Remy sah die Verletzlichkeit in diesen Worten. Jaxon verlor die Nerven. Der Mann sah verzweifelt aus.

      »Nein«, sagte Remy ruhig. »Du bekommst sie nicht zurück. Sie wird nicht in deiner Welt leben. Sie wird nicht wie eine Hure herumgereicht werden. Hättest du ihr wirklich so ein Leben gegeben?«

      Jaxons Gesicht entgleiste. »Ich hätte sie nie herumgereicht …«

      »Du hättest keine andere Wahl gehabt! Das wäre mit ihr passiert, und das weißt du verdammt nochmal!« Remys Wut kam zum Vorschein. »Sie wäre in diesem verdorbenen Club gefickt worden wie ein Tier …«

      »Du tust so, als ob ihr so viel besser seid«, unterbrach ihn Jaxon und blickte ihn wütend an. »Als ob du nicht ein verdammter Mörder wärst. Ihr alle! Verdammte Drogen zu verkaufen …«

      »Und es sind unsere Einnahmen, die eure Ärsche am Leben erhalten, du dummer Hinterwäldler. Du tust so, als hättest du kein Blut an deinen Händen. Darf ich dich verdammt nochmal daran erinnern, was deine Männer vor drei Jahren mit unserer Stadt gemacht haben? Sie brannten alles nieder, bedrohten die ganzen Geschäfte und monopolisierten die Stadt wie ein verdammtes Brettspiel.«

      »Wir haben die verdammten Straßen gesäubert, während eure gekauften Affen von der Polizei zurücktraten …«

      »Und du bist nur wegen unserer Gnade hier, du diebisches Stück Scheiße! Du wäschst unser verdammtes Geld, um dein Boot sauber zu halten …«

      »Und wir haben mehr zu tun als ihr Punks, also glaubt nicht, dass wir auf euch angewiesen sind«

      »Ist das so? Dann können wir euch auch gleich vom Nachschub abschneiden und sehen, wie es läuft, oder?«

      Jaxon antwortete nicht. Remy hatte ihn in eine Falle gelockt. Der Mann hatte geblufft. Der größte Teil ihrer Einnahmen kam zwar durch die Jackals, aber Remy bluffte auch. Die geschäftliche Vereinbarung zwischen den beiden Clubs war wichtig, weil den Scorpions jetzt die meisten Geschäfte in der Stadt gehörten. Was auch immer sie nicht besaßen, besaßen die Jackals, aber was sie besaßen, reichte nicht aus, um auch nur ein Zehntel ihrer illegalen Einnahmen zu waschen.

      »Also, so wird es ablaufen«, sagte Remy und kehrte zu seiner ruhigen, bestimmenden Art zurück. »Du hast meinen Bruder getötet, und wenn ich wie jeder andere Jackal Vergeltung üben würde, wäre euer Nachschub sofort abgeschnitten worden, und du wärst im Meer versunken. Ich hätte dich und deine verdammte Mutter umgebracht. Das hätte jeder andere Jackal auch getan. Ich zeige dir unverdiente Gnade. Du wirst sie in Ruhe lassen. Sie ist ein Teil von uns, das war sie schon immer, und sie wird meine sein …«

      »Zur Hölle wird sie das! Ich habe ihren Arsch vor deinem Arschloch von einem Bruder gerettet. Er hätte sie unter die Erde gebracht, und das weißt du!«

      Ein ungutes Gefühl durchströmte Remys Brust bei dem Gedanken daran, dass sein Vögelchen in den Händen seines Bruders gewesen war. Das Arschloch hatte recht.

      »Wenn jemand Schulden hat, dann bist du es«, knurrte Jaxon. »Und wenn du Manns genug wärst, würdest du auf dieser Seite der verdammten Mauer stehen und das wie Männer regeln. Also komm schon! Komm her, und wir werden sehen, wer die Oberhand hat!«

      Remy lächelte. »Ich will keine blauen Flecken bekommen. Ich muss jetzt eine Dame beeindrucken.«

      Ja, das war es dann wohl.

      Jaxon explodierte. Er trat gegen die Tore wie ein kleines Kind und schrie seine Beleidigungen, während er wusste, dass er nichts tun konnte. Remy hatte diese Runde gewonnen.

      »Es wird gut für sie gesorgt werden«, sagte Remy, als er sah, wie der Idiot von seinen Männern weggeschleppt wurde.

      Jaxon Barlow war offiziell gebrochen. Mission erfüllt. Remy lächelte, denn er wusste genau, worauf das hinauslaufen würde.
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        * * *

      

      Den Rest der Nacht schlief er nicht mehr. Er war in Ritas Zimmer und nahm sich ein paar Outfits für Sara. Verdammt, er würde mit Rita über die Sachen reden, die sie anhatte, wenn sie zurückkam. Schlampe.

      Er hatte sich ein paar Dinge aus dem Vorratsschrank besorgt: Zahnbürste, Seife, eine mädchenhafte Shampooflasche, Tampons und Binden mit Flügeln oder so einem Quatsch. Er durchwühlte Ritas Schränke und nahm einen Kamm, ein Glätteisen und irgendwelchen Haarschmuck heraus, den Mädchen trugen.

      Sara war in ihren Zwanzigern. Mädchen in ihren Zwanzigern mochten Popmusik und Liebesfilme, oder nicht? Er ging die Filme seiner Schwester durch und suchte die heraus, auf denen sich küssende Paare abgebildet waren. Er las sich ein paar Inhaltsangaben durch … und Junge, das waren alle Arten von lächerlichem Scheiß: Reiche, wunderschöne Männer, die sich in arme, durchschnittliche Mädchen verliebten. Böse Jungs, die sich in gute Mädchen verliebten. Fickfreunde, aus denen mehr wurde. Kurz gesagt, Mist über vom Schicksal vorherbestimmte Liebespaare. Dieser ganze Scheiß, der zu gut war, um wahr zu sein. Kein Wunder, dass Frauen nie glücklich waren.

      Und die Musik? Er hatte keinen blassen Schimmer! Er sah sich all die Namen an und wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Nach fünf mörderischen Minuten packte er eine Handvoll CDs ein, die ihm vage bekannt vorkamen. Sicherlich hörte Sara so einen Scheiß wie Miley Papyrus und Lady Moomoo, oder wie auch immer die heißen.

      Das war gut genug für ihn.

      Es war acht Uhr morgens, als er sich endlich auf den Weg machte.

      »Meinst du das wirklich ernst?«, fragte Fritz, kurz bevor er die Tür erreichte.

      Remy blieb stehen und sah zu dem großen, dünnen Mann hinüber. »Warum sollte ich das nicht?«

      »Der Mann hat deinen Bruder getötet, und du stiehlst ihm nur die Frau. Ist sie wirklich den Preis wert, dass du deinen Bruder nicht begraben und das Arschloch töten kannst, das ihn dir weggenommen hat?«

      Remy dachte einen Moment lang über seine Worte nach. Fritz liebte Gewalt, und er hasste die Scorpions noch mehr als Remy, was eine Menge aussagte. Er hatte ihn angestiftet, die Gangs gegeneinander aufzuwiegeln. Er erzählte immer wieder, dass die Stadt nur für eine groß genug sei. Wie sie die Chance hatten, ihr Territorium zurückzuerobern und das zu bekommen, was ihnen rechtmäßig gehörte. Obwohl in den Worten des Mannes eine gewisse Logik lag, führten Remys Gedanken ihn immer wieder zu diesen kastanienbraunen Augen zurück. Er wollte sie. Er hatte lange genug gewartet.

      Sie war es auf jeden Fall wert.

      »Ja«, antwortete er mit Überzeugung in seiner Stimme. »Das ist sie.«

      Wenn überhaupt, dann hatte er das beste Ende der Fahnenstange erwischt. Brett hätte sie vergewaltigt. Er hätte sie wahrscheinlich auch getötet, damit die Scorpions nichts davon erfuhren. Er hatte ein Messer gegen sie benutzt. Er hatte seine Hand um ihren Hals geschlungen. Sara hatte Remy alles erzählt. Er hätte ihn auch umgebracht. Aber Jaxon hatte die Gelegenheit für einen solchen Deal geboten, und das Schicksal hatte Remy an den Eiern gepackt und geschrien: Nutz die Gelegenheit!

      Das war eine Geschichte, aus der man einen Liebesfilm machen sollte.

      Auf dem Weg zum Bunker holte er Frühstück und bestellte alle möglichen Sorten von Essen, die Vögelchen mögen könnte. Er würde alles über sie erfahren: ihr Lieblingsfrühstück, die Musik, die sie hörte, ihr Lieblingsfilmgenre, ob sie gerne Deko-Scheiße in den Haaren hatte, ob ihre Periode Binden mit verdammten Flügeln darauf rechtfertigte …

      Er wollte das alles erkunden. Und zwar jeden Zentimeter von ihr.
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        Jaxon

      

      

      »Muss ich mir Sorgen um dich machen?«

      Seit wann machte sich das Arschloch Sorgen um ihn? Netter Versuch. Mit seiner vorgetäuschten Besorgnis war Finley ein Meister der Manipulation, und die Menschen ließen sich von seinem Charme einwickeln, ohne jemals daran zu zweifeln. Jaxon glaubte ihm keine Sekunde lang.

      Er sah dem Mann in die Augen und sagte, ohne zu zögern: »Nein.«

      Finley lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände vor der Brust, während er Jaxon dabei zusah, wie er so tat, als wäre alles in Ordnung. Er genoss das Unbehagen, das die Leute unter seinem durchdringenden Blick verspürten, aber Jaxon war einer der wenigen, die sich davon nicht abschrecken ließen.

      Er starrte einfach nur zurück.

      »Wenn das der Fall ist«, antwortete Finley, »warum zum Teufel wurde dann auf ihrem Gelände geschossen?«

      »Ich brauchte Antworten.«

      »Willst du den Frieden stören?«

      »Nein.«

      »Dann lass das verdammte Mädchen gehen.«

      Jaxon biss die Zähne zusammen und gab keine Antwort.

      »Es ist ein verdammtes Mädchen, Jaxon. In der Stadt gibt es zehntausend andere in ihrem Alter. Du hast es vollkommen versaut. Du hast Reapers Bruder getötet, verdammt nochmal. Weißt du, was das für uns hätte bedeuten können? Das hätte ein verdammtes Blutbad werden können, bei dem dein Name ganz oben gestanden hätte. Du bist der beste Mann, den ich hier habe. Ich habe viel Macht in deine Hände gelegt, und wenn du es weiterhin versaust, Jax, muss ich mir woanders jemanden suchen, der nicht wegen einer Muschi ausrastet. Ist das klar?«

      Jaxon nickte steif. »Verstanden.«

      »Gut. Und jetzt verpiss dich.«

      Jaxon stand auf, ging ohne einen Blick zurückzuwerfen hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Wut und Hass flossen durch seine Adern. Er wollte verdammt nochmal explodieren!

      »Hey Jaxon«, sagten ein paar der Frauen, als er durch die Bar schlenderte.

      Verpisst euch, schrie er innerlich.

      Plötzlich legten sich Hände um seinen Nacken und er starrte das namenlose Mädchen mit einem tödlichen Blick an. »Geh weg von mir«, forderte er. Er wollte seine Wut wirklich nicht an einer verdammten Frau auslassen, die er sonst jede andere Nacht in diesem Scheißladen gefickt hätte. Er wollte eine einzige Frau – eine einzige verdammte Frau –, und die war weg!

      »Ich kümmere mich um dich«, sagte die Frau beruhigend. »Komm schon, Baby …«

      Er ergriff ihre Hände und riss sie von sich weg.

      Dann verließ er die Bar und ging in die eisige Luft.
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        * * *

      

      Jaxon saß hinter dem Lenkrad des Autos und starrte auf das Wohnhaus. Er war vor drei Stunden gegangen. Es waren drei erbärmliche Stunden gewesen, in denen er über den ganzen Mist nachgedacht hatte, den sie ihm in den letzten sechs Monaten angetan hatte.

      Er wusste, dass er etwas Besseres verdiente.

      Er wusste, dass er sie schon vor langer Zeit verlassen sollen hätte.

      Und obwohl sie ihn schon früher geschubst und manchmal geohrfeigt hatte, hatte sie nie solche Spuren hinterlassen, wie er sie jetzt trug.

      Er fuhr mit den Fingern über die Kratzer. Sie waren mit altem Blut verkrustet und schmerzten bei der Berührung. Er blickte ungläubig auf die Blutflocken an seinen Fingern. Seine Kehle bebte vor Emotionen.

      Sie hatte ihn so sehr verletzt. Er sollte hineingehen, seinen Scheiß packen und abhauen. Alles Rationale in seinem Gehirn sagte ihm, dass er das tun sollte. Es sagte: Sara ist eine verrückte Schlampe, und sie wird nur noch schlimmer werden, und du wirst nur verletzt werden. Geh verdammt nochmal weg.

      Aber Liebe war nicht rational. Liebe war ein verdammtes Chaos. Man konnte nicht kontrollieren, wie man sich fühlte. Wenn das wirklich der Fall war, hätte er sie gar nicht erst haben wollen. Er hätte sie von dem Tag, an dem er sie aus Jade Smiths tyrannischen Händen gerettet hatte, gerne nur als seine Schwester in seinem Leben gehabt. Er hätte sie auf Abstand gehalten und ihr niemals sein Herz geöffnet.

      Die Liebe war ein ganz eigenes Wesen. Sie suchte sich aus, was sie wollte. Sie setzte sich über die Logik hinweg – ja, sie schiss auf die Logik – und dann vergrub sie den Schmerz und umarmte das Herz mit so euphorischen Gefühlen, dass man alles Schlechte vergessen würde, nur um sie zu fühlen, und sei es nur für eine Minute.

      Sicher, er verdiente etwas Besseres. Aber er wollte niemanden Besseres. Er wollte Sara mit all ihren Fehlern und all ihrer Wut. Das war ein Teil von ihr, der geheilt werden konnte. Schließlich war sie noch nie so gewesen.

      Sie war seine einzige Schwäche, sie raubte ihm all seine Kraft, bis er nur noch eine verdammte Pfütze in ihren Händen war. Ob sie wollte, dass ihr diese Pfütze durch die Finger floss, spielte keine Rolle. Er würde mit allem kämpfen, was er hatte, um seine Sara zurückzubekommen – die echte Sara.

      Er stieg aus dem Auto aus und eilte hinein. Nur noch ein paar Augenblicke, und sie würde wieder in seinen Armen liegen. Nur ein paar Augenblicke …
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      Ich erzählte ihm alles.

      Alles.

      Wie er es versprochen hatte, hielt er sein Wort. Er fasste mich nicht an und fluchte nicht einmal. Seine passiven Augen beobachteten meinen Mund, bis die letzten Worte fielen. Dann herrschte Schweigen im Raum, und ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht zu fragen, was er dachte. Er besaß eine Geduld, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ich hatte ewig gebraucht, um die Worte herauszubekommen, und jetzt wollte ich nur noch, dass er etwas sagte.

      Irgendwas.

      Schließlich erhob er sich vom Bett und sagte leise: »Ich muss gehen. Ich komme morgen früh mit ein paar Sachen für dich zurück. Versuch, etwas zu schlafen.«

      Dann war er einfach so weg.

      Ich spürte einen Schmerz in der Brust, als ich versuchte, Remys lebloses Gesicht zu entziffern. Von Jaxon hatte ich gelernt, dass ein Mann mit so einem steinernen Gesicht seine Gefühle sogar vor sich selbst verbarg. Tat es Remy weh? Natürlich tut es ihm weh! Er hat gerade erfahren, dass sein Bruder tot ist!

      Zum ersten Mal seit Stunden verließ ich das Bett. Meine Beine zitterten auf dem Weg zur Stahltür. Ich fuhr mit der Hand über die kalte Oberfläche, hielt den Atem an und legte mein Ohr daran. Ich konnte nichts von der anderen Seite hören. Wo zum Teufel war ich? Wo auch immer ich war, ich fühlte mich völlig isoliert.

      Ich wusste bereits, dass die Tür verschlossen sein würde, aber ich probierte es trotzdem aus.

      Ja, abgeschlossen.

      Ich ließ meine Hand von der Klinke fallen, drehte mich wieder um und sah mich viel aufmerksamer als zuvor in dem Raum um. Jetzt, wo ich allein war, funktionierte mein Gehirn wieder. Ich war in der Lage, zwei Gedanken vernünftig zusammenzufügen, konnte mich wirklich umschauen und alles sehen, was vor mir lag.

      Der Raum war kahl. Die Zementwände vermittelten mir ein Gefühl des Eingeschlossenseins, als stünde ich in der Mitte einer unentrinnbaren Leere. Ich war nicht klaustrophobisch, aber ich war kein Fan davon, so allein zu sein. Ich hatte mein Handy immer in der Hosentasche, denn auch eine Stimme konnte die einsamen Gedanken vertreiben, in denen ich sonst ertrunken wäre.

      Der Raum war überhaupt nicht unheimlich, und die blauen Bettlaken rochen sauber und unbenutzt. Wenn das Remys Zimmer war, benutzte er es nicht oft. War es ein Gästezimmer? Es gab nur ein Bett und eine Kommode auf beiden Seiten …

      Meine Augen weiteten sich, und mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich eine Tür in der Ecke der gleichen Wand sah, an der das Bett stand.

      Ich eilte zu ihr und drehte den Griff. Sie öffnete sich, und ein septischer Geruch wie manchmal in Badezimmern traf mich. Verdammtes Dankeschön dafür! Meine Blase war ein Damm, der zu brechen drohte.

      Es war ein winziges Badezimmer mit einer Duschkabine auf der einen Seite und einer Toilette neben einem kleinen Waschbecken. Es gab ein weißes, ziegelsteinähnliches Ding, von dem ich annahm, dass es ein Stück Seife war, das seit etwa einem Jahrhundert nicht mehr benutzt worden war. Keine Shampoos oder Handtücher. Bitte Gott, wenn du da bist, gib mir wenigstens etwas Toilettenpapier! Ja, es gab einen Gott. Ein Stapel Klopapierrollen lag neben der Toilette.

      Ich erledigte, was ich erledigen musste, spritzte mir Wasser ins Gesicht und spülte mir den Mund aus. Der Geschmack von getrocknetem Blut ließ mich einen Moment lang an seinem Inneren herumtasten, bis ich bei Zahnfleischschmerzen auf meiner rechten Seite zischte. Immerhin hatte es aufgehört zu bluten, also war es wohl nichts Ernstes. Ich hätte alles für einen Spiegel gegeben, um zu sehen, wie ich aussah.

      Leider siegte die Erschöpfung, und ich ging zurück zum Bett und stolperte über das gleiche Ding, über das ich vorhin beim Verlassen des Bettes gestolpert war. Ich sah auf ein Paar schwarze Stiefel hinunter. Ich bückte mich und schob sie unter das Bett, wobei ich fluchte, dass selbst in Gästezimmern Männer einen Platz finden mussten, um ihre Scheiße liegen zu lassen.

      In diesem Moment hielt ich inne und kniete mich hin, um einen Blick unter das Bett zu werfen. An einem der Bettbeine stand eine kleine, braune Holzkiste. Ich nahm sie, stellte sie auf den Nachttisch und hob den Deckel an, um hineinzuschauen.

      Unbehagen ergriff mich beim Anblick des Revolvers und des Springmessers, die darin lagen.

      Zögernd nahm ich den Revolver in die Hand und untersuchte ihn, indem ich ihn in meinen Händen hin und her drehte. War er geladen? Ich war fasziniert von der Schlichtheit einer solch tödlichen Waffe und betrachtete sie einige Zeit lang. Sie war ein Sechszylinder, so viel wusste ich. Ich hatte als Kind mit Jaxon genug Westernfilme gesehen, um zu wissen, dass man zum Schießen den Hebel zurückziehen und den Abzug betätigen musste.

      Ich steckte sie schnell weg, bevor meine schlaftrunkenen Gedanken mich dazu überreden konnten, daran herumzufummeln. Ich wollte nicht wissen, ob sie geladen war. Wen interessierte das schon? Ich hatte nicht vor, jemanden zu erschießen, schon gar nicht Remy.

      Als Nächstes untersuchte ich das Springmesser. Es sah rustikal aus, mit einem braunen, abgenutzten Griff und einem silbernen Knopf. Ich drückte den Knopf am Ende des Griffs, und die Klinge fuhr ruckartig heraus. Hm. Die Klinge war nur ein paar Zentimeter lang, aber lang genug, um an der richtigen Stelle Schaden anzurichten. Ich ließ sie wieder verschwinden und legte das Messer in die Schachtel, die ich dann unter das Bett zurückschob, wo ich sie gefunden hatte.

      Ich stieg ins Bett und wickelte die ultrawarme Bettdecke um mich herum. Meine Gedanken waren unheimlich ruhig, aber mein Körper summte immer noch.

      Es dauerte ewig, bis ich einschlief.

      Alles, woran ich dachte, war Jaxon.
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        * * *

      

      Das Geräusch der sich öffnenden Tür weckte mich. Bevor ich die Augen öffnete, wusste ich, dass es Remy war, und nach einer einsamen Nacht war ich dankbar für etwas Gesellschaft.

      Er sah schlimmer aus als gestern und trug dieselben Klamotten: Jeans und ein schwarzes langärmeliges Hemd mit seiner Weste. Sein Gesicht war blasser, seine Augen waren vor Erschöpfung verdunkelt und seine Bewegungen langsamer. Ich sah zu, wie er ein paar Sachen abstellte. Der Geruch von Essen wehte mir in die Nase, und mein Magen zog sich vor Hunger zusammen.

      »Guten Morgen«, sagte er und stellte eine große, braune Tüte neben mich auf das Bett. »Ich habe etwas Frühstück geholt.«

      Ich setzte mich auf und lehnte meinen Rücken gegen das Kopfteil. »Danke.«

      Er nickte und begann, die Tüte auszupacken, und hörte gar nicht mehr damit auf. Mein Gott, die Tasche musste doch irgendwann einmal einen Boden haben. Meine Augen quollen aus dem Kopf, als ich die Behälter mit Pfannkuchen, Speckstreifen, Rösti, Rührei, Bagels und Würstchen in Augenschein nahm.

      »Du hast wirklich alles mitgebracht«, bemerkte ich trocken.

      Er nickte wieder wortlos und reichte mir einen Pappteller und einen Plastiklöffel. Dann setzte er sich auf die Bettkante, und seine müden Augen beobachteten mich unentwegt und nahmen jede meiner Bewegungen wahr.

      Ich tat nicht so, als wäre mir das nicht unangenehm, weil es nämlich verdammt unangenehm war. Warum beobachtete er mich, als wäre ich ein Laborexperiment?

      Ich räusperte mich und schaute mir das Essen an, wobei ich mich bemühte, die Hitze seines Blickes nicht zu spüren, während ich nach den Pfannkuchen griff. Ich legte zwei auf meinen Teller und dann ein paar Eier und Würstchen dazu und … na ja, ich schaffte es, von allem etwas auf den verdammten Teller zu packen. Ich war am Verhungern, und meine Augen waren größer als mein Magen, weil ich dem Geruch nicht widerstehen konnte.

      »Du solltest auch etwas essen«, sagte ich und deutete auf das Essen.

      Ohne sich einen Teller oder Göffel zu nehmen, schnappte er sich ein Würstchen und verschlang es in zwei Bissen, bevor weitere folgten. Wir aßen schweigend, und die unangenehme Situation störte mich nicht mehr, weil ich damit beschäftigt war, mich mit fettigen Lebensmitteln vollzustopfen. Fettiges Essen und ich passten gut zusammen. Eine volle Frau ist eine glückliche Frau, oder etwa nicht?

      »Was magst du am liebsten?«, fragte er beiläufig und kaute leise, während er mich betrachtete.

      »Von dem Essen?«

      »Ja.«

      »Von dieser Auswahl … die Rösti.«

      »Was isst du morgens normalerweise?«

      »Zerealien.«

      Er verstummte für einen Moment, und sein Kiefer spannte sich an. »Ich habe dir keine Cornflakes mitgebracht. Wie zum Teufel konnte ich das vergessen?«

      Machte er sich ernsthaft Vorwürfe deshalb?

      Ich presste meine Lippen fest aufeinander, um mein Lächeln zu bekämpfen. »Das ist überhaupt nicht schlimm. Das ist eigentlich eine schöne Abwechslung. Ich habe in der letzten Woche kaum Zeit gefunden, überhaupt zu frühstücken.«

      Er aß weiter, und seine Augen wanderten immer noch von Kopf bis Fuß über mich. Obwohl es normalerweise unmöglich war, ihn zu durchschauen, wusste ich, dass ich Faszination in seinen dunklen Augen sah. Ich hatte keine Ahnung, wovon er fasziniert sein könnte.

      »Du siehst müde aus«, kommentierte ich und versuchte, ein Gespräch zwischen uns zu beginnen.

      Er nickte. Ich wünschte, er würde mit dem verdammten Nicken aufhören und einfach sprechen! Er war gestern Abend aufmerksam und gesprächig gewesen. Jetzt war er still und eintönig. Hasste er mich, seit ich ihm das mit seinem Bruder verraten hatte? War diese Faszination wirklich nur Abscheu? Scheiße, machte er mich für den Tod seines Bruders verantwortlich?

      Ich sah nervös auf mein Essen hinunter und sagte: »Weißt du, wegen gestern Abend … Die Dinge, die ich dir gesagt habe … Ich verstehe, wenn du mich hasst. Ich erwarte nicht, dass du nett oder verständnisvoll bist, nach dem, was ich dir erzählt habe …«

      »Ich hasse dich nicht«, unterbrach er entschieden. »Du hast nichts falsch gemacht. Was passiert ist, war Bretts Schuld. Nicht deine. Verstanden?«

      »Ja.«

      Er beugte sich vor und schob meinen Teller näher an mich heran. »Los. Iss weiter, Vögelchen. Du siehst auch erschöpft aus.«

      Meine Nervosität legte sich sofort. Ich sah ihn neugierig an, wobei ein bestimmtes, sich wiederholendes Wort von ihm die meiste Aufmerksamkeit bekam.

      »Vögelchen. Warum nennst du mich so?«

      Er grinste, als ob ihn die Frage amüsieren würde, und hörte auf, in dem Essen zu stochern. Er schenkte mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit und erwiderte: »Ich nenne dich so, seit du drei Jahre alt bist. Wenn die Leute beschäftigt waren und du dich wie ein nerviger kleiner Scheißer benommen hast, wurde ich in deinen Laufstall geschickt, um dich zu beruhigen.«

      Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen.

      »Spielzeuge halfen bei dir nicht«, fuhr er fort, und sein Gesicht wurde weicher, als er es sagte. »Du hast sie aus dem Laufstall geworfen und geschrien wie ein brennender Schimpanse und an den Gitterstäben gerüttelt, bis du lila im Gesicht warst. Das Einzige, was dich zum Schweigen bringen konnte, waren Bücher, und das habe ich nur herausgefunden, weil du mir einmal meinen Lieblingscomic geklaut und in Stücke gerissen hast. Aber du hast es leise gemacht, also war das ein verdammter Durchbruch.«

      Ich lachte. »Oh mein Gott. War es ein guter Comic?«

      »Es war ein Spiderman-Comic mit Kraven auf der Vorderseite oder so ein Scheiß. Mein Favorit zu jener Zeit.«

      »Oh nein. Das tut mir leid.«

      »Das sollte es auch. Das Zeug war für mich schwer zu besorgen. Ich musste einem Jackal dreißig Cents dafür bezahlen.«

      »Ganze dreißig Cents?«

      »Mein ganzes Geld zu der Zeit.« Er lächelte breit, als ich lachte, und es war ein schönes Lächeln. Die Art, die seinen sonst so strengen Blick aufhellte. Er ist wunderschön, flüsterte mein Verstand.

      »Wie auch immer, ich habe angefangen, dir vorzulesen. Ich habe versucht, dich zum Reden zu bringen, aber du hast immer nur geschrien und nie ein Wort gesagt. Dein Lieblingsbuch war dieses Tiersafari-Buch, und dabei sah es mit seinen abgenutzten und zerfledderten Seiten so traurig aus. Es war wahrscheinlich aus dem verdammten Mittelalter. Ich zeigte also auf jedes Tier auf jeder Seite und las dir ihre Namen vor. Du warst zu aufgeregt, um die Namen zu wiederholen, und mehr darauf bedacht, zuzuhören. Ich habe die Geräusche, die sie machen, nachgeahmt, und du hast dich schlappgelacht und mir dabei zugesehen, wie ich knurrte wie ein verdammter Löwe und Bär und so. Ich konnte dich nie dazu bringen, es zu tun, bis du eines Tages das Buch selbst in die Hand genommen und durch die Seiten geblättert hast, um etwas zu suchen. Du hast innegehalten, auf einen Vogel gezeigt und immer wieder ›piep, piep‹ gerufen. Du warst so verdammt stolz auf dich, während du gepiept hast wie ein besessenes Kleinkind. Danach konnte dich niemand mehr zum Schweigen bringen. Ich habe dich Vögelchen genannt, weil das das einzige Tiergeräusch war, das du gemacht hast, und du hast auf den Namen reagiert, als wäre es deiner.«

      Mein Herz zog sich in der Brust zusammen, und meine Wangen wurden heiß. Es war so bizarr, dass ein Fremder über einen Moment in meiner Kindheit sprach, an den ich mich nicht einmal erinnern konnte. Es war auch beruhigend. Mama hatte in all den Jahren nie mit mir gesprochen. Sie hatte nie über meine Kindheit, den Tag meiner Geburt, wie ich gewesen war … gesprochen. Sie war ein Schatten geblieben und hatte es vorgezogen, sich von mir zu distanzieren.

      »Der Name ist wohl hängengeblieben«, sagte Remy achselzuckend. »Wenn du ihn nicht magst …«

      »Ich mag ihn«, unterbrach ich ihn mit einem überzeugenden Lächeln. »Ich weiß nichts über diese Zeit in meinem Leben. Ich erinnere mich an nichts. Dass du mir davon erzählst, hilft. Danke.«

      Nicken. »Gern geschehen.«

      Als wir mit dem Essen fertig waren, fingen wir an, den Müll in die Papiertüte zu packen. In diesem Moment wurde ich auf die Tüten aufmerksam, die neben der Tür auf dem Boden lagen.

      Er folgte meinem Blick. »Ich habe dir ein paar Dinge mitgebracht.«

      Dinge?

      Ich stand aus dem Bett auf und ging zu den Tüten. Ich bückte mich und schaute in ein paar hinein. In einer Tasche fand ich Kleidung und in einer anderen Hygieneartikel mit … Waren das Binden? Was zum Teufel …?

      Ich wandte mich verwirrt an Remy. »Wie lange willst du mich hier festhalten?«

      Er wischte sich die Hände mit ein paar Servietten ab und sah mir nicht in die Augen. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei.

      »Du bist gerade ziemlich heiße Ware«, murmelte er und warf die Servietten in die Tasche.

      »Ich? Warum?«

      »Komm, setz dich.«

      Ich lehnte mich wieder mit dem Rücken gegen das Kopfteil und beobachtete ihn misstrauisch, wie er mit dem Müllsack herumfuchtelte.

      »Ich habe einen Deal mit den Scorpions gemacht«, sagte er dann und warf die Tasche auf den Boden, bevor er mir in die Augen sah. »Ich habe mit Jaxon gesprochen …«

      Bei der Erwähnung von Jaxon krampfte sich mein Inneres zusammen, und ich erstarrte. Er bemerkte es und betrachtete mich aufmerksam.

      »Er hat meinen Bruder getötet, Sara.« Seine Stimme war tief und tonlos. »Er hat die Grenze überschritten.«

      »Er hat mich gerettet«, flüsterte ich, und meine Augen tränten angesichts des Schmerzes, der wieder auftauchte. »Das habe ich dir doch gesagt.«

      »Trotzdem hat das Konsequenzen …«

      »Tu ihm nicht weh!«, unterbrach ich ihn hysterisch. Das war es, was ich befürchtet hatte und warum ich ihm anfangs nicht von Brett hatte erzählen wollen. »Bitte, tu nichts. Bitte.«

      Remy schürzte die Lippen, und sein Unmut war deutlich zu spüren. »Was er getan hat, ist ein Grund, um Vergeltung zu üben, Vögelchen. Etwas, was ich letztendlich nicht tun werde.«

      Jetzt war ich noch verwirrter. »Was war der Deal?« Wenn es bedeutete, dass ich heiße Ware war, dann hatte er etwas mit mir zu tun.

      »Du.«

      Ich? »Wie meinst du das?«

      »Ich habe Jaxon gesagt, dass er sich von dir fernhalten soll. Dass du ein Jackal bist. Dass du den Lebensstil, den sie dir geboten hätten, nicht verdienst. Das Problem ist, dass Jaxon sich vielleicht nicht an die Regeln hält, wenn du wieder da draußen bist, und wenn er sich nicht an die Regeln hält, wird es hässlich werden. Zwischen den Clubs herrscht ohnehin nicht viel Frieden, und ein solcher Eklat könnte für alle Beteiligten böse enden. Du musst hierbleiben, bis sich die Lage abgekühlt hat.«

      Er hatte mit Jaxon gesprochen? Wann? Ich war erst gestern Abend entführt worden!

      »Jaxon hat mich gesucht«, sagte ich leise und sah auf meine Hände hinunter. Das war die einzige Erklärung.

      »Ja.«

      Oh Jaxon.

      Alles, was ich wollte, war, sein Gesicht zu sehen und zu spüren, wie er sich an mich schmiegte. Meine Brust zog sich so schmerzhaft zusammen, dass ich meine Hand dagegenhalten musste. Wieder einmal gebrochene Herzen, und wieder einmal war es meine Schuld. Ich wollte ihn. Ich wollte ihn so sehr, aber ich wusste, dass die Entscheidung richtig gewesen war. Ich hatte nicht in die Machenschaften seiner Bande verwickelt werden wollen, und jetzt wurde ich mit Gewalt in eine andere gezwungen.

      »Ich will nicht hier sein, Remy«, sagte ich ihm und begegnete erneut der Dunkelheit seiner Augen. »Ich will einfach nur nach Hause. Du kannst mich doch nach Winthrop bringen, oder nicht?«

      »Nein. Du gehörst hierher.« Seine Worte waren fest, entschlossen und emotionslos. Er wandte seinen Blick von mir ab und stand auf. Er trat den Müllsack weg, während er nach den Tüten neben der Tür griff. Er hob sie alle auf und warf sie grob auf das Bett. Ich beobachtete genau, wie er die Brauen zusammenzog und den Kiefer anspannte. Wut.

      Da ich mir immer noch unsicher war, wie er mit seinen Stimmungsschwankungen umging, nahm ich leise die Kleidertüte, leerte sie aus und verteilte alle Kleidungsstücke auf einem Teil der Matratze. Hochwertige Oberteile, seidige Pyjamas und Jeans, die eine Nummer zu klein waren – wo hatte er das alles her?

      Als ich zu ihm zurückblickte, war er bereits auf dem Weg zur Tür. Sofort ergriff mich die Panik. »Du gehst?« Ich wollte keine Minute länger allein in diesem Raum sein.

      »Geh duschen«, antwortete er mit dem Rücken zu mir. »Ich richte das Zimmer für dich her.«

      Er schloss die Tür auf und ließ mich allein zurück. Warum war er so verdammt wütend? Was hatte ich getan?

      Verdammte Männer, dachte ich verbittert, während ich mir ein Outfit heraussuchte. Ich schnappte mir eine Tüte mit Shampoo, Rasierapparat, Duschgel und einem absurd flauschigen rosa Handtuch. Wenigstens würde ich in diesem Gefängnis sauber aussehen und frisch riechen.

      Es sind die kleinen Dinge, die zählen.
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      Ich hatte ihn verraten. Ich hatte ihm versprochen, zu bleiben. Ich war abgehauen, als ich es mir anders überlegt hatte. War mir jemals in den Sinn gekommen, dass es vielleicht einen Ausweg aus der Art und Weise gab, wie die Scorpions ihre Frauen behandelten? Remy hatte gesagt, dass Jaxon der zweite Befehlshaber war. Das verlieh ihm mit Sicherheit eine Macht, die mich davor bewahrt hätte, wie eine unbezahlte Prostituierte herumgereicht zu werden.

      Das war die hoffnungsvolle Sara, die sich bemühte, positiv zu denken.

      Er hätte es mir sagen müssen, verdammt nochmal! Er hätte mir sagen müssen, worin er verwickelt war. Ich setzte mich auf den rauen, unebenen Boden und sah zu, wie das Wasser im Abfluss verschwand. Die sich selbst bemitleidende Sara tauchte auf und schaute auf den Abfluss und dachte: Wie passend, dass auch mein eigenes Leben im beschissenen Abfluss des Lebens verschwindet.

      Welche Möglichkeiten hatte ich im Moment? Remy wollte mich nicht gehen lassen. Obwohl seine Antwort, mich aus der Gang herauszuhalten, ehrenhaft gewirkt hatte, ergab es keinen Sinn, dass er so wütend wurde. Da war noch etwas anderes, und ich wusste, was es war. Die Art, wie er mich ansah, die Tatsache, dass er sich all die Jahre um mich gekümmert hatte …

      Der Typ wollte mich.

      Ich versuchte verdammt hart, mich an sein Gesicht in der Bar vor so langer Zeit zu erinnern. Warum war er überhaupt dort gewesen? Man konnte jemanden beobachten – etwas, was die meisten aus der Ferne tun würden. Aber jemandem bei der Arbeit zuzuschauen, mit ihm zu flirten und ihn anzüglich zu berühren war etwas anderes.

      Ich zog eine Grimasse bei der Erinnerung daran. Jaxon hatte alles beobachtet. Verdammt, hatte Remy gewusst, dass er dort gewesen war? Wenn ja …

      »Geht es dir gut?«

      Ich zuckte zusammen und zog eilig meine Knie an die Brust. Remy stand plötzlich in der Mitte des Badezimmers. Hatte er keine Manieren?

      »Was machst du hier?« Ich hätte es beinahe geschrien.

      »Ich habe dich gerufen, aber du hast nicht geantwortet.«

      »Also hast du beschlossen, einfach hier hereinzukommen?«

      Keine geschürzten Lippen, keine gerunzelte Stirn. Es schien, als hätte sich Remy sehr beruhigt. Er versteckte sogar ein Lächeln, indem er sich an der Nase kratzte. Er hatte ein schönes Gesicht unter seinem hellen Bart. Obwohl der Bart seinem Aussehen eine gewisse Rauheit verlieh, konnte ich mir gut vorstellen, dass sich darunter eine jungenhafte Schönheit verbarg, die nicht gezeigt werden sollte. Seine Augen waren groß und mit dichten schwarzen Wimpern umrandet, und seine Lippen waren dünn und blutrot, wenn er über sie leckte. Das lenkte mich ab.

      »Du bist schon eine Weile hier drin. Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht«, sagte er und stand immer noch an der gleichen Stelle, nur ein paar Meter von mir entfernt. Er starrt auch immer noch. Seine Augen machten keine Anstalten, diskret zu sein. Sie betrachteten mich von Kopf bis Fuß, aber ich glaubte nicht, dass es viel zu sehen gab, außer einem Mädchen mit großen Augen und unordentlichem Haar, das in der Ecke kauerte.

      »Ja, das tut es.« Die Verlegenheit in meinem Tonfall war offensichtlich, und ich tat mein Bestes, um den bestmöglichen finsteren Blick aufzusetzen. Mein Versuch, ihn einzuschüchtern, schlug spektakulär fehl, denn jetzt grinste er über das ganze Gesicht. Selbstgefälliger Bastard.

      Dann machte er ein paar Schritte nach vorn, bis das Wasser ihn leicht bespritzte, und beugte sich vor. Mein Körper spannte sich an, und meine Augen beobachteten schockiert, wie er das Wasser abstellte. Frecher Wichser. Er schnappte sich das flauschige Handtuch und warf es zu mir.

      »Beeil dich, Vögelchen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und ging.

      Ich drückte das Handtuch an meine Brust. Durch sein plötzliches Eindringen hatten sich seltsame Knoten in meiner Magengrube gebildet. Dieser Mann war wirklich seltsam. Wenigstens ist er nicht mehr wütend. Nein, das war er ganz sicher nicht mehr. Der undurchschaubare Remy entwirrte sich langsam vor mir.

      Diese Duschpause hatte mir keinen Durchbruch verschafft. Ich war immer noch völlig verwirrt. Ich wusste, wenn Remy mich mochte, würde ich das zu meinem Vorteil nutzen. Ich wusste, dass das schrecklich und egoistisch war, aber ich wollte nicht lange in diesen vier Wänden bleiben. Wenn ich ihn überzeugen könnte, mir zu vertrauen, dann … Was dann? Seufz. Ich musste mir etwas einfallen lassen.

      Ich zog eine abartig enge Jeans und ein rotes Seidentop mit goldenen Perlenmustern am Kragen an. Seltsame Zigeunerscheiße. Ganz ehrlich, woher hatte er diese Kleidung? Dann kämmte ich mir schnell mit den Fingern durch die Haare und ging hinaus.

      Remy hatte recht. Ich hatte lange unter der Dusche gestanden, denn während ich über mein Leben und darüber, wie sehr es den Bach hinuntergegangen war, nachgedacht hatte, hatte Remy den Raum in ein modernes, schönes Schlafzimmer verwandelt.

      Das Erste, was mir auffiel, war der Fernseher, der auf einem stabilen braunen Ständer stand und in dessen Regalen sich ein Haufen Filme stapelten. An der gleichen Wand stand eine kleine Kommode, auf der Haargummis, Kämme und Haarspangen ordentlich aufgereiht waren. Neben dem Bett stand ein Kühlschrank, auf dem ein Stapel Zeitschriften lag.

      Alles befand sich in einem geordneten Chaos, wobei die Kisten ordentlich an der Seite gestapelt waren, damit der Raum noch etwas Platz bot. Er war gerade dabei, einen ovalen Spiegel in der Ecke aufzustellen, als ich wieder auftauchte. Ich war mir nicht sicher, wie ich mich fühlte, da ich eine Reihe von seltsamen und widersprüchlichen Emotionen verspürte. Es war nett von ihm, dass er auf meinen Komfort Rücksicht nahm, aber dass er es so einrichtete, bestätigte nur noch mehr, dass ich für einige Zeit in diesem Zimmer bleiben würde. Ein Hauch von Angst machte sich in mir breit.

      Die Realität traf mich hart.

      Ich hatte keine andere Wahl, als hierzubleiben.

      Meine Freiheit war mir genommen worden.

      »Du arbeitest wirklich schnell«, kommentierte ich unverfänglich und verbarg meinen inneren Krieg der Gefühle.

      Er hatte seine Weste ausgezogen und die Ärmel seines schwarzen Hemdes hochgekrempelt. Er hatte starke Arme und breite Schultern und war in hervorragender Form.

      Während ich ihn betrachtete, fragte ich mich, wie alt er wohl war.

      »Wie alt bist du?« Die Frage rutschte mir heraus, und ich kam mir dumm vor, weil ich sie gestellt hatte. So viel zu unverfänglich.

      »Dreiunddreißig«, antwortete er und schaute mich an. »Warum fragst du?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich war nur neugierig.«

      Als ich vierzehn gewesen war, war er zweiundzwanzig gewesen. Es war nicht so schlimm, dass ich mich in einen Mann verknallt hatte, der nur acht Jahre älter war als ich. In meinem Kopf hatte ich gedacht, er sei älter.

      Ich lehnte mich auf dem Bett zurück und beobachtete, wie er das Zimmer einrichtete und die Dinge Stück für Stück anordnete.

      »Hast du vor, mich hier mit einem Haufen Filme allein zu lassen, mit denen ich die Zeit totschlagen kann?«

      Er hörte auf, eine Kiste auszupacken, und begegnete meinem Blick. »Ich habe nicht vor, dieses Wochenende irgendwo hinzugehen. Ich dachte, ich mache es uns beiden angenehmer«

      Na dann.

      Was sagt man dazu?

      Ich nickte ihm einfach zu und tat so, als wäre die Steppdecke eine faszinierende Sache, die man unbedingt betrachten musste. Ich zeichnete die quadratischen Muster nach, während ich seine Bewegungen aus dem Augenwinkel verfolgte. Wir würden mindestens zwei Tage hierbleiben. Was genau wollte er damit erreichen?

      »Habt ihr nicht ein mega-großes, beeindruckendes Clubhaus, in dem ihr euch alle austoben könnt?«, fragte ich.

      »Ja«, war seine vage Antwort.

      »Warum hast du mich nicht dorthin gebracht?«

      »Wer sagt, dass du jetzt nicht im Clubhaus bist?«

      Meine Augenbrauen zogen sich zusammen, und ich betrachtete sein Gesicht. Mr. Ernst starrte zurück. Wir waren auf keinen Fall im Clubhaus. Oder doch?

      Er schnappte sich einen Haufen Filme und warf sie vor mich auf das Bett. »Sag mir, was du sehen willst. Es wird ein netter Zeitvertreib sein, etwas auf dem Bildschirm zu haben.«

      Ich ging die Filme durch, von denen ich die meisten schon gesehen hatte, aber einige noch sehen wollte. Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu, als mir auffiel, dass es ein gemeinsames Thema gab. Der Typ schaute auf keinen Fall so etwas. Es waren alles Liebesfilme, mein Genre. Ich hatte es genossen, mich über Jahre hinweg mit Liebesgeschichten zu quälen, die ein süßes und klischeehaftes Happy End hatten. Es sah so aus, als würde ich es wieder tun … mit einem großen Jackal an meiner Seite.

      Es ging nicht darum, auszuwählen, was ich sehen wollte. Wir mussten uns entscheiden, was wir zuerst sehen wollten: Denn so, wie Remy sich entspannt am anderen Ende des Bettes ausbreitete, war klar, dass er sich auf eine lange Zeit einstellte.
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        * * *

      

      »Du musst den Rückwärtsgang einlegen, um zurückzufahren, Kleine.«

      Ich warf ihm einen bösen Blick zu, während ich hinter dem Steuer unseres alten Toyota mit Allradantrieb saß. »Das weiß ich, Jaxon. Hör auf, dich zu wiederholen.«

      Jaxon lächelte. »Du bist wahrscheinlich die beschissenste Fahrerin der Welt, weißt du das?«

      »Warum?«

      »Weil du nicht einmal weißt, wie man den Rückwärtsgang einlegt. Sieh dich an, du zögerst.«

      Ich schlug ihm gegen die Schulter, gab aber nicht zu, dass er recht hatte. Ich wusste nicht, wie man mit einem Schaltgetriebe fuhr. Ich starrte lange und intensiv auf die Gangschaltung. Warum konnte das Leben nicht einfach sein? Ich hatte ihn um ein Auto angefleht. Autos waren einfach. Sie passten genau zu meinem Dumpfbacken-Ich.

      »Du hast absichtlich eins mit Gangschaltung gekauft, stimmt’s? Wahrscheinlich machst du das extra, damit ich die Wohnung nicht mehr verlasse, wenn wir in Winthrop sind.«

      Er lachte. »Nicht alles dreht sich darum, dir das Leben zur Hölle zu machen, Sara. Ich habe das Auto gekauft, weil es billiger war als eins mit Automatik. Hör auf, zu zögern, und fahr los.«

      »Du musst mir beibringen, wie das geht!«

      Er zeigte es mir. Ich machte es so gut ich konnte nach. Er ließ mich am Stadtrand von Gosnells und auf der langen, leeren Landstraße fahren. Er weigerte sich, aufzuhören, und sagte mir immer wieder, ich solle mich mehr anstrengen, darüber nachdenken, was ich tue, und aufhören zu jammern, dass ich aufgeben wollte, weil es zu schwer sei.

      Am Ende der dreistündigen Unterrichtsstunde hatte ich mir ein Schulterklopfen verdient. Ich war nirgendwo gegengefahren, was für ein Mädchen, das beim Multitasking mit einer nervigen Gangschaltung schlecht war, eine große Leistung war.

      Die Sonne begann gerade, unter den Horizont zu sinken, als Jaxon endlich das Steuer übernahm. Er hielt den Wagen auf einem Notweg neben einem kniehohen Grasfeld an, das an einen Weinberg grenzte. Als wir beide ausstiegen, nahm er meine Hand, wir wateten ins Gras und spürten die letzte Hitze der Sonne, bevor sie verschwand. Der Sommer war schrecklich gewesen. Wir hatten die meiste Zeit drin vor der Klimaanlage im Wohnzimmer verbracht. Wir hatten eine Matratze auf den Boden gelegt, damit wir die Nächte durchschlafen konnten, ohne zu schmelzen.

      Lucinda war auch ins Wohnzimmer gekommen und hatte auf der Couch neben uns geschlafen. Dort hatten wir uns Filme im Fernsehen angeschaut. Wenn Lucinda schließlich um genau zehn Uhr eingeschlafen war, hatten Jaxon und ich unter der Bettdecke rumgeknutscht. Wir hatten zwei Wochen lang epische Knutschsessions erlebt, ohne einen Schritt weitergehen zu können, weil wir neben seiner Mutter schliefen und das einfach nur falsch war.

      In so vielen Nächten hatte ich gespürt, wie seine Härte sich auf der Suche nach Befreiung an mir gerieben hatte. Die Erregung in seinem Gesicht hatte ausgereicht, um auch mich nach meiner eigenen Entladung sehnen zu lassen. Am nächsten Morgen waren wir zickig, reizbar und verdammt geil gewesen, aber das Wetter war wieder so ekelhaft heiß gewesen, dass es unsere Libido gedämpft hatte.

      In unseren verzweifeltsten Momenten hatte er mich in die Dusche mitgenommen und wir hatten uns auf diese Weise … verbunden. Es gab nichts Geileres, als wenn Jaxon unter der Dusche jedes bisschen Wasser von mir abschleckte. Es war auch der Ort, an dem ich zum ersten Mal darum gebeten hatte, mit ihm zu experimentieren.

      »Willst du auch mal was machen?«, hatte ich wissen wollen.

      »Ich will immer ›was machen‹«, hatte er geantwortet und über meine sehr vage Frage gelacht.

      »Ich meine, wolltest du jemals, dass ich … du weißt schon … mehr mit dir mache?«

      Er hatte genervt geseufzt. »Sara, wenn du etwas ausprobieren möchtest, sag es mir einfach.«

      »Das ist mir peinlich. Das ist noch neu für mich, Jaxon.«

      »Du kannst manchmal die größte Schlampe der Welt sein, und trotzdem kannst du nicht vulgär sein, wenn es ums Ficken geht?«

      Ich hatte mich bei seinen Worten angespannt. »Musst du es so schmutzig klingen lassen?«

      Er grinste und strich sich mit beiden Händen durch sein nasses, langes Haar. Scheiße, war der sexy. Scheiße, ich würde ihn mit einem …

      »Ich bin ein schmutziger Mann, Kleine. Jetzt sag mir, was du tun wolltest.«

      Ich hatte es ihm nicht sagen wollen. Stattdessen hatte ich auf seine Erektion hinuntergeschaut und dann auf ihn. Dann hatte ich es immer wieder getan und darauf gewartet, dass er die Verbindung herstellte. Er hatte nur die Augenbrauen gehoben und sich dumm gestellt.

      »Jaxon!«

      »Sag es einfach.«

      Meine Wangen waren heiß geworden, und ich hatte mir schnell das Wasser übers Gesicht gespritzt, um den Blutfluss zu stoppen. »Ich mag es, wenn du mich leckst«, hatte ich leise gesagt. »Ich möchte mich revanchieren.«

      Er lächelte strahlend, obwohl ich sehen konnte, dass sich seine Augen gleichzeitig verdunkelt hatten. »Du willst also …«

      Ich atmete aus. »Ich will …«

      »Ja?«

      »Ich will … deinen Penis lutschen.«

      Er hatte plötzlich eine Grimasse gezogen. »Das war wahrscheinlich das Ungeilste, was mir jemals gesagt wurde.«

      Ich war erblasst. »Was?«

      »Kleine, in sexuellen Situationen sagt man nicht Penis, schon gar nicht beim Vorspiel.«

      Ich hatte ihn mürrisch angeschaut. »Pimmel?«

      »Nein.« Er warf mir einen strengen Blick zu. »Dann sag schon. Du kennst das Wort.«

      Ich hatte die Lippen geschürzt. Jetzt war die ganze Situation noch unangenehmer gewesen! Ich war mürrisch und zickig gewesen. Ich mache keinen Scheiß, beschloss ich.

      Er hatte mich gelesen wie ein Buch. »Kleine, ich werde mich auch revanchieren.«

      Mein Herz hatte einen Sprung gemacht. Oh, das Gefühl seines Mundes dort. Der Gedanke daran war so heiß gewesen, dass die Schaltkreise in meinem Gehirn durchgebrannt waren. »Ich will deinen Schwanz lutschen«, hatte ich hastig gesagt.

      »Sag es nochmal.«

      »Jaxon.«

      »Sag das Wort noch einmal«, hatte er ohne zu lachen gefordert.

      Ich hatte mit den Augen gerollt. »Schwanz.«

      »Sag es weiter. Je häufiger du es sagst, desto leichter wird es dir fallen, es wieder
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